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Interpretin geheimer Sehnsüchte
Die Künstlerin Lilo Rasch-Naegele wäre in diesem Jahr 100 geworden – Sie lebte im Zentrum der Stuttgarter Avantgarde und entwarf doch ihre ganz eigene Welt

Von Dietrich Heißenbüttel

Lilo Rasch-naegele traf ihren
späteren mann, den architek-
ten Bodo Rasch, zum ersten

mal in einem Friseursalon. das wä-
re nicht weiter bemerkenswert,
selbst dann nicht, wenn man weiß,
dass der Inhaber hugo Benner da-
mals der führende Vertreter seines
Fachs in Stuttgart war. was jedoch
fast unglaublich anmutet, ist, dass
Benners Salon im wilhelmsbau bei
der eröffnung 1934, im Jahr nach
der machtergreifung der nationalso-
zialisten, ein Treffpunkt der Stutt-
garter avantgarde war. Lilo naege-
le hatte das Schaufenster gestaltet.
die einrichtung stammte von Bodo
Rasch. willi Baumeister entwarf das
Briefpapier. Lily hildebrandt, die
Gattin des Kunsthistorikers hans hil-
debrandt, dokumentierte die eröff-
nung. Viel Platz war nicht: Rasch hat-
te eine zwischendecke eingezogen,
damit vier Personen gleichzeitig be-
dient werden konnten, zwei auf je-
der etage. aber durch die beengten
Verhältnisse ließen sich weder die
darstellerinnen aus dem nahe gele-
genen alten Schauspielhaus abhal-
ten, noch die ehefrauen der führen-
den Fabrikanten. wie der Kunst-
sammler ottomar domnick später
einmal bemerkte, war Benner einer,
„der Frauen exzentrisch frisierte,
haare skurril färbte und ein Leben
führte, das so gar nicht in das brave
Stuttgart passen wollte.“

Quer zu den Zeitläufen
Lilo naegele war zu dieser zeit ge-
rade mal 20 Jahre alt. wie Benner
lebte sie ihr eigenes Leben, quer zu
den zeitläufen. als Tochter eines
heute vergessenen Kunstmalers 1914
geboren, verbrachte sie ihre ersten
Lebensjahre während des ersten
weltkriegs. als der Vater, ein Bohe-
mien, 1927 im alter von 39 Jahren
verstarb, übernahm sie bereits mit
zwölf Jahren erste aufträge der
Schaufenstergestaltung. auf den Un-
terricht an einer Gewerbeschule folg-
te ein Volontariat in einer – wie man
heute sagen würde – PR-agentur.
Von 1931 bis 1933 studierte sie bei
Friedrich hermann ernst Schneidler,
dem Begründer des renommierten
Instituts für Buchgestaltung an der
damaligen Kunstgewebeschule, zu
dessen Schülern auch haP Griesha-
ber und eric carle, der autor der
„Kleinen Raupe nimmersatt“, gehö-
ren. 1934 hatte sie bereits ein eige-
nes atelier in der Stuttgarter Reins-
burgstraße und betätigte sich unter
anderem als Buchillustratorin und
modezeichnerin. Später arbeitete sie
auch für die 1929 von Bauhaus-
Künstlern ins Leben gerufene zeit-
schrift „die neue linie“ – alles klein
geschrieben! –, die bis 1943 unbe-
helligt erschien. 1940 heiratete sie
Bodo Rasch.
dieser hatte zunächst in hohenheim
Landwirtschaft studiert und parallel
Schreiner gelernt, bevor er 1926 mit
seinem älteren Bruder, dem archi-
tekten heinz Rasch, ein gemeinsa-
mes Büro eröffnete. „Brüder Rasch“
waren die wagemutigsten unter den
architekten der avantgarde. ange-
regt von den Schriften Le corbusiers,
entwarfen sie an masten aufgehäng-
te hochhauszeilen, unter denen die
erdgeschosszone frei durchlässig
bleiben sollte, sowie Stadiondächer
und weitere kühne Konstruktionen,
wie sie erst 50 Jahre später realisiert
wurden. In ihrer kleinen atelierwoh-
nung in der Böblinger Straße in Stutt-
gart brachte Ludwig mies van der
Rohe den Bebauungsplan für die
weißenhofsiedlung zu Papier. Für
dessen eigenes weißenhof-haus ent-
warfen sie das mobiliar. Ihr späteres
atelier in der Paulinenstraße war mit
seiner dachterrasse ein ort legendä-
rer Partys. Realisieren konnten die
Brüder von ihren kühnen jedoch nur
wenig: neben frühen Freischwinger-
und Klappstühlen produzierten sie
60 Stühle für das orchester des Süd-
deutschen Rundfunks, bauten das
haus ihres onkels in Bad oeynhau-
sen, gaben, von der weißenhofsied-
lung ausgehend, mehrere zeitschrif-
ten heraus und entwarfen messe-

stände und Ladeneinrichtungen.
heinz Rasch ging dann nach wup-
pertal, wo er ab 1928 für den Lack-
farbenfabrikanten Kurt herberts tä-
tig war. er war es, der oskar Schlem-
mer und willi Baumeister in her-
berts‘ Fabrik ein als Tarnfarben-For-
schungslabor getarntes atelier ver-
schaffte. nach dem Krieg war er ei-
ner der ersten, die wieder moderne
Kunst ausstellten. zu seinen mitar-
beitern gehörte Rolf Jährling, in des-
sen wuppertaler Galerie Parnass
später erste ausstellungen von nam
June Paik, den Fluxus-Künstlern,
Gerhard Richter und Sigmar Polke
stattfanden.
Bodo Rasch blieb dagegen in Stutt-
gart. er war der ursprüngliche an-
reger der Kochenhofsiedlung am Kil-
lesberg, die dann 1933 unter völlig
veränderten Vorzeichen mit Paul
Schmitthenner als Bauleiter errich-
tet wurde: als traditionalistisches Ge-
genmodell zur weißenhofsiedlung.
Bodo Rasch war es auch, der Kurt
Schwitters 1932 zur einzigen Ton-
aufnahme seiner Ursonate an den
Süddeutschen Rundfunk nach Stutt-
gart vermittelte. noch 1933 richte-
te er in der Schlosserstraße einen jü-
dischen Gebetsraum ein und brach-
te, schon zu nationalsozialistischer
zeit, drei ausgaben der zeitschrift
„zirkel“ heraus, in der, getarnt durch
einen absatz über Städtebau aus hit-
lers „mein Kampf“, autoren wie
Schwitters, Baumeister, Theo von
doesburg oder Laszlo moholy-nagy
schrieben. 1934, als er im Friseursa-
lon Benner Lilo naegele kennenlern-
te, flog der tollkühne Schwindel auf.
der architekt wurde verhaftet und
stand von nun an unter Beobachtung.
Lilo, die nach ihrer hochzeit den

doppelnamen Rasch-naegele trug,
blieb die ganze zeit über selbststän-
dig aktiv, zeichnete für das Stuttgar-
ter neue Tagblatt, für den Textilher-
steller Gröber aus neufra an der do-
nau, für die Union deutsche Verlags-
gesellschaft und für das Stuttgarter
Schauspielhaus. nach dem Krieg er-
weiterte sich das Spektrum. Sie ent-
warf nun anzeigen für aral und für
Illustrierte, Taschenkalender für
mercedes-Benz, Inserate und ent-
würfe für modefirmen wie Schiesser,
Triumph, Salamander, elbeo oder
Tausendsassa, aber auch werbung
für Schmuck, cailler-Schokolade,
dujardin, Kaufhof und Bosch, Bild-
tapeten, anzeigenkampagnen für
den „Stern“, und sie illustrierte zahl-
lose Jugend- und erwachsenenbü-
cher. als Bodo Rasch, der sich 1939,
um weiteren nachstellungen zu ent-
gehen, gleich zum Kriegsdienst ge-
meldet hatte, 1946 aus der Gefan-

genschaft zurückkehrte, war sie es,
die die Familie ernährte, obwohl sie
gleichzeitig noch die beiden im Krieg
geborenen Kinder aiga und Bodo
großziehen musste. Ihr mann mach-
te ihr dagegen ein Geschenk: das
haus wispelwald in oberaichen, in
dem der Sohn, der architekt mah-
mud Bodo Rasch, bis heute lebt und
unter anderem für die große mo-
schee von medina die weltgrößten
Schirme entworfen hat.
hier, im großzügigen atelier des mo-
dernen Gebäudes, mit Blick auf den
Seerosenteich im Garten, muss Lilo
Rasch-naegele pausenlos gearbeitet
haben. denn neben den unzähligen
werbe- und Illustrationsaufträgen
hinterließ sie, als sie 1978 starb, ein
umfangreiches freies oeuvre von
mehr als 10 000 zeichnungen und
rund 900 Ölgemälden, das ihr Sohn
seit zwei Jahren von vier Kunsthis-
torikerinnen aufarbeiten lässt.

So können im 100. Geburtsjahr der
Künstlerin gleich fünf ausstellungen
stattfinden: zuerst in der Galerie im
alten Rathaus in musberg und in der
Kunststiftung Baden-württemberg;
ab april wird sie dann in der Städti-
schen Galerie Böblingen vertreten
sein, im mai in der Stuttgarter Gale-
rie von Saby Lazi und schließlich von
Juni an in der maison de heidelberg
in montpellier. das Interesse an Li-
lo Rasch-naegele ist jedenfalls da:
die beiden erstgenannten ausstel-
lungen waren zur eröffnung prop-
penvoll. das alte Rathaus in mus-
berg zeigt zeichnungen, die Kunst-
stiftung in der Stuttgarter Gerokstra-
ße die malerin.
Lilo Rasch-naegele war eine begna-
dete Tuschzeichnerin. mit wenigen
Strichen schaffte sie es, eine Figur,
einen Gesichtsausdruck, eine Stim-
mung zu zaubern, mal nachdenklich,
mal herausfordernd, mal mit ver-
schmitztem Lächeln. dabei ist ihr
Thema, von raren ausnahmen abge-
sehen, eigentlich immer dasselbe: die
weibliche Figur. man merkt ihr an,
dass sie aus der mode- und werbe-
branche kommt. Ihre zumeist schlan-
ken, eleganten Frauenkörper haben,
wenigstens in den zeichnungen, bis-
weilen etwas puppenhaftes. wenn
man sagt, Künstler malten ein Stück
weit immer sich selbst, trifft dies auf
sie nicht zu. Sie gab sich eher als
männlicher Typ, mit hosen und
Kurzhaarschnitt, immer eine ziga-
rette im mundwinkel, in der Lage,
ihr eigenes Leben zu führen.

Rokoko der 50er-Jahre
aber in den zeichnungen kommt das
weibliche voll zum durchbruch:
Schalkhaft, humorvoll, aufreizend
bilden ihre kleinen erotischen aqua-
relle eine art Rokokowelt der 50er-
Jahre. In scheinbar sorglos hingewor-
fenen charakterstudien lässt sie dem
Pinsel freien Lauf, exerziert ver-
schiedene Techniken und Strichla-
gen durch, mal mit ganz dickem, mal
mit einem feinen Pinsel. aber wie in
der ostasiatischen Tuschmalerei
bleibt es beim nötigsten, um das Bild
in der Vorstellung des Betrachters
lebendig werden zu lassen. ein
schräg angeschnittenes Selbstport-
rät, in musberg gleich links im ein-
gangsbereich, besteht eigentlich nur
aus haar und augenpartie sowie
ganz wenigen Strichen, die Lippen,
wange, nasenlöcher und Kinn mit
sparsamsten mitteln nur andeuten.
außergewöhnlich ist eine Reihe, die
sich mit Frauen anderer erdteile be-
fasst, möglicherweise angeregt durch
ihre Tätigkeit für das aral-Journal.
da die Künstlerin nicht selbst durch
die welt gereist ist, kann es sich nur
um arbeiten nach Bildvorlagen han-
deln, was man in manchen Fällen so-
fort erkennt: bei einer Ägypterin mit
hieroglyphen nicht minder als bei
den japanischen Geishas oder bei ei-
ner indischen Tempeltänzerin. aber
gegenüber den Vorlagen wirken sie
verlebendigt, während eine stillen-
de Inka-mutter – ein meisterwerk
der Pinseltechnik, wohl nach einer
fotografischen Vorlage – eine außer-
ordentliche Realitätsnähe erreicht.
es gibt auch eine abstrakte, quasi ta-
chistische Tuschzeichnung, sehr ja-
panisch im duktus; eine Rötelzeich-
nung; ein sehr reizvolles kleines,
buntes, vielfiguriges aquarell; sowie
zeichnungen, denen anzusehen ist,
dass Rasch-naegele sich mit Picasso
auseinandergesetzt hat. dies ist auch
einigen der Gemälde anzumerken,
in denen sie mehr experimentiert,
zuweilen von Fernand Léger ange-
regt war, in einem anderen Fall als
Bild im Bild ein Baumeister an der
wand hängt. das Spektrum reicht
bis hin zu ganz abstrakten arbeiten.
Reizvoll eine Serie, in der sie in ver-
schiedenen Graden der abstraktion
das Bild durchspielt, das sich ergibt,
wenn man, im Fond eines autos sit-
zend, vorne ein Paar, durch die
Frontscheibe das Verkehrsgeschehen
betrachtet. aber es finden sich eben-
so ausgesprochen dekorative Bilder,
wie eine Serie der vier Jahreszeiten,
oder eher humorvolle, etwa zum

Thema der drei Grazien: einmal drei
nackte „zirkusamazonen“ in Rü-
ckenansicht auf dicken Pferdehin-
tern; ein andermal drei nonnen mit
wechselnden handhaltungen und be-
schwingten weißen Schleiern, die un-
ter der schwarzen Tracht das Gesicht
rahmen.

„Meine subjektive Sicht als Frau“
Gegenüber den avantgardistischen
zeitgenossen, die in ihrem hause
ein- und ausgingen, gegenüber dem
Baumeister-Kreis, bei dessen Tref-
fen im café Bubenbad Lilo Rasch-
naegele auch zugegen war, wirken
ihre arbeiten trotz der abstrahieren-
den Versuche wie aus einer anderen
welt. dies dürfte auf der einen Sei-
te damit zusammenhängen, dass sie
nach den zwei Jahren an der Kunst-
gewerbeschule keine Gelegenheit
mehr hatte, wie viele ihrer männli-
chen Kollegen ihr Studium an der
Kunstakademie fortzusetzen. die
akademischen diskurse, die im
„dritten Reich“ ohnehin nur im Un-
tergrund weiterlebten, lernte sie nur
indirekt, mit Verspätung kennen, als
sie längst sehr erfolgreich im Beruf
stand. Sie dürften sie aber auch nicht
im gleichen maß interessiert haben.
„meine Sicht entspringt meiner sub-
jektiven Sicht dieser welt als Frau“,
hat sie selbst formuliert, und heinz
Rasch, der „Propagandist der mo-
derne“, bemerkte 1959 bei der er-
öffnung einer ausstellung in der
Stuttgarter Galerie Lutz & meyer:
„Sie ist damit absolut eine Interpre-
tin auch unserer zeit, unserer Ge-
genwart, unserer Jugend, unserer
ganzen wünsche und geheimen
Sehnsüchte, weit abseits von allem
technischen Geschehen, von Sput-
niks und atomwissenschaften,
atombomben und von all diesen
dingen. weit ab sind diese ewigen
dinge, die uns dann wieder ganz in
ihren Bann ziehen, mit ihrem gan-
zen zauber einfangen.“
Ihre 2009 verstorbene Tochter aiga
ist, obwohl sie sich zuerst gewehrt
hat, in die Fußstapfen der mutter ge-
treten. Von ihr stammt unter ande-
rem das Layout für die Jugend-Kri-
mireihe „die drei ???“. Von Bodo
Rasch, dem Vater, stehen noch eini-
ge Gebäude, darunter das wohnhaus
und atelier des Bildhauers otto
Baum auf der esslinger neckarhal-
de und das „deutsche haus“ mit der
Yeans halle in der Tübinger Straße
in Stuttgart, in dem das archiv Lilo
Rasch-naegele untergebracht ist.
der Sohn Bodo Rasch hat sich eben-
falls zuerst dagegen gesträubt, dem
Berufsweg seines Vaters zu folgen.
dann jedoch wurde er engster mit-
arbeiter von Frei otto, konvertierte
1974 zum Islam und entwirft seit-
dem wandelbare Großschirme und
verschiebbare Kuppeldächer für die
größten moscheen der welt. ein Re-
flex darauf findet sich in einigen ar-
beiten seiner mutter von 1977, dem
Jahr vor ihrem Tod. Sie heißen „die
Familie des mahmud abd el Kha-
rim“, „Fünf araberinnen“, „Sieben
muslimas“ oder „Black Beauties“,
Gesichter und hände schauen wie
losgelöst aus der flächigen Umhül-
lung des Körpers hervor.

Die Ausstellung im Alten Rathaus
Musberg läuft noch bis 9. Februar und
ist samstags von 16 bis 18 Uhr sowie
sonntags von 11 bis 13 Uhr geöffnet;
in der Kunststiftung Baden-Württem-
berg, Gerokstraße 37 in Stuttgart, sind
die Arbeiten von Lilo Rasch-Naegele
bis 8. Februar zu sehen und zwarmitt-
wochs bis freitags von 14 bis 18 Uhr
und samstags von 11 bis 14 Uhr.
Weitere Ausstellungen: Städtische

Galerie Böblingen – „Vertraute Frem-
de“: 27. April bis 28. September (Grup-
penausstellung mit Beiträgen von Li-
lo Rasch-Naegele). Galerie Saby Lazi
(Bopserwaldstraße 61 in Stuttgart): 4.
bis 31. Mai. Maison de Heidelberg in
Montpellier: 3. Juni bis 5. Juli.
Anlässlich des 100. Geburtsjahrs

der Künstlerin ist im Verlag Arnoldsche
eine 176-seitige Publikation erschie-
nen, herausgegeben von Bodo Rasch,
zum Preis von 39,80 Euro.

„Mädchen mit Zigarette“ (I): Zeichnung von Lilo Rasch-Naegele (1966). Foto: Tom Philippi / Lilo Rasch-Naegele Archiv

Mädchen mit Zigarette (II): Lilo Rasch-Naegele vor ihren Bildern. Das Foto ent-
stand nach 1960. Foto: Dr. Wolf Strache / Lilo Rasch-Naegele Archiv



Galerienotizen

Eine einzige Straßenlaterne erhellt die Sze-
nerie. Ihr blasses Licht lässt die Mauern der
niedrigen Gebäude, das Gerümpel, das auf
der engen Gasse herumliegt, ein Gebläse,
ein altes Fahrrad, einen einsamen Masten
mit Stromkabeln nur schwach aus dem
Dunkel hervortreten. Die stärkste Farbe ist
die des Himmels, ein tiefes Violett. Christo-
pher Domakis hat in den Hutongs, den en-
gen Gassen des alten Peking, fotografiert:
bei Nacht und im Winter.

Auf den zwölf großformatigen Abzügen,
die nun in der Fotogalerie f-75 zu sehen
sind, gibt es immer eine Lichtquelle: das
Schweißgerät eines Mannes, der am Boden
hockt und ein Moped repariert, während
Sicherungen über der Tür rote Schnörkel
zeichnen; das blaue Neonlicht eines Läd-
chens oder der matte Glanz eines Fensters,
hinter dem sich die Umrisse zweier Gestal-
ten abzeichnen. Der Rest versinkt im Dun-
kel, wenn auch nie ganz. Es bleibt alles er-
kennbar, die Farben stimmen, auch die
Lampen überstrahlen nicht ihre Umge-
bung – eine hohe Kunst. Ein nächtliches
Leben tritt vor Augen, das sich jedoch hin-
ter den Sprossenfenstern abspielt und sich
dem Fremden so wenig entschlüsselt wie
die chinesischen Schriftzeichen. hbü

Bis 28. Februar, Filderstraße 75, Do,
Fr 15–19 Uhr.
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Licht im Dunkel
Obwohl die Redensart anderes behauptet,
ist Papier nicht nur geduldig. Manchmal ist
es auch aufgekratzt wie in den sogenannten
„Reißreliefs“ vonOskarHolweckoder wir-
belig wie in dem Spiralsturm aus Nägeln,
den GüntherUeckers Prägedruck aus dem
Jahr 2010 entfacht. Die aktuelle Pro-
grammschau bei Wahlandt geht weit über
die konventionelle Zeichnung hinaus. Hier
treffen nicht nur die Linienknäuel Katha-
rina Hinsbergs auf grüne Quadratverdich-
tungen von Beate Terfloth, auch der im
vergangenen Jahr verstorbene Lichtkon-
zeptualist Klaus Heider ist in letzten,
kleinformatigen Bild-Text-Experimenten
zu entdecken. (Bis 22. März, Hölderlinstra-
ße 55, Di–Fr 14–19, Sa 12–16 Uhr.)

Gleich packt Nosferatu zu. „Nosferatu“
heißt in diesem Fall kein untoter Unhold,
sondern eine Wandplastik von Thomas
Lenk, deren Ziehharmonika-Arme nach
dem Betrachter greifen. Die Galerie
Schlichtenmaier stellt den achtzigjähri-
gen Bildhauer vor allem mit Werken der
Sechziger vor, als aus gestaffelten bier-
deckelartigen Quadratplättchen erste geo-
metrische Raumkonstrukte entstanden
und das Serielle der Minimal Art plötzlich
ungewohnt dynamisch auslegten. (Bis
22. Februar, Kleiner Schlossplatz 11, Di–Fr
11– 19, Sa bis 17 Uhr.) lei

Rundgang

Aufgekratzt

W er sich im harten Brotberuf der
Gebrauchsgrafik behaupten
muss, fragt normalerweise nicht

nach Avantgardeströmungen und Form-
philosophien. Auch Lilo Rasch-Naegele hat
als Illustratorin (unter anderem für die
Stuttgarter Zeitung) viele pragmatische
Bildbedürfnisse erfüllt, doch parallel dazu
entstand ein umfangreiches freies Oeuvre,
das heute gerade deswegen so lebensfroh-
frisch erscheint, weil es die kunstideologi-
schen Debatten seiner Zeit zwar zur Kennt-
nis nahm, sich aber nie an einer Schule fest-
gebissen hat. Mit Gemälden besonders aus
den sechziger und siebziger Jahren startet
nun in der Kunststiftung eine auf mehrere
Institutionen verteilte Ausstellungsreihe
zum hundertsten Geburtstag der 1979 ver-
storbenen Allrounderin.

Nicht nur in ihrem Lieblingsmotiv, den
drei Grazien, war Rasch-Naegele eine Ma-
lerin der Frauen. So sinnlich wie elegant
schwelgte sie in Stoffen, Kleidern und Fri-
suren. Vom kleinen Schwarzen über bunte

Hippiefummel bis zu den poppigen Burkas
der „Sieben Muslimas“, die entstanden, als
der Schleier noch kein integrationspoliti-
sches Reizthema war. Trotz offenkundiger
Einflüsse durch Schlemmer, Picasso und
Matisse fand die Stuttgarterin zu einem
eigenwilligen Kolorismus, der sich sogar
surreale Freiheiten wie das blauviolette In-
karnat eines Frauenporträts herausnahm.

Bis 8. Februar,Gerokstraße 37,Mi–Fr 14–18, Sa,
So 12–17 Uhr. Dasweitere Programm zum Jubi-
läum unter www.lilo-art.com.

Kunststiftung Vor hundert Jahren
wurde die Stuttgarter Künstlerin
Lilo Rasch-Naegele geboren.

Von Georg Leisten

Malerin der Frauen
Von Stuttgarts Rotlichtviertel trennen die
Galerie Franke nur wenige Schritte. Eine
Nachbarschaft, die vielleicht auch das als
„Strapsgefüge“ bezeichnete Objekt inspi-
riert hat: Reiner Schlecker hat einen Unter-
wäschefetisch in Bronze gegossen, wobei
gerade die metallische Materialität das
Strumpfhalterkonstrukt in sein Gegenteil
verkehrt. Das Erotikrequisit auf dem So-
ckel sieht aus wie ein Keuschheitsgürtel.

Rund zwanzig grafische und kleinplasti-
sche Positionen vereint die Gruppenschau,
in der man aber leider nicht erkennt, ob der
Stuttgarter Künstlerkurator Gert Wied-
maier mit der Auswahl eine inhaltliche
Perspektive verfolgen oder einfach nur ein
paar geschätzte Kollegen um sich scharen
wollte. Immerhin sind einige bekannte Na-
men zusammenkommen. So stehen die
grafischen Figurensilhouetten Johannes
Hewels Andreas Grunerts „Nachtwande-
rer“ gegenüber, der durch ein traumverlo-
renes Formenland stapft. Thematische Be-
rührungen ergeben sich jedoch nur zwi-
schen Katharina Hinsberg und Martin Bru-
no Schmid. Wo die eine zarte Wurzelge-
flechte ins Papier sticht, bohrt der andere
so lange mit dem Bleistift darin herum, bis
das Blatt zum Fetzenhaufen zerfällt. lei

Bis 15. Februar,Weberstraße 39, Di–Fr 12–18,
Sa 10.30–14Uhr.

Franke

Erotikpanzer

Lilo Rasch-Naegele: „Bulgarisches Mäd-
chen“, 1977 Foto: Tom Philippi

Kunst ist eine Frage der Haltung

D ie Bühne ist fast dunkel. Die Büh-
ne ist leer. Die Zuschauer warten.
Irgendwann kommt ein junger

Mann von hinten nach vorn, schaut ins
Publikum, spricht es an. Er beginnt mit
dem Spiel. Er fängt an, Geschichten zu er-
zählen. Das macht er gut, keine Frage.
Aber nach einer Weile fragt man sich
schon, okay, das da ist offenbar der Franz,
der böse der beiden Brüder aus Schillers
Jugenddrama „Die Räuber“, aber wann
kommen die anderen? Wann
kommt der alte Graf, wann
Amalia, wann kommen Karl
und der Schwarz und der
Schweizer?

Aber andererseits sind sie
auch längst da, nicht nur der
Franz, sondern auch der alte
Graf, der Schweizer und
selbst die Amalia. Da oben
stehen sie doch! Der junge Mann spielt
einfach alle Rollen selbst. Einmal die
„Räuber“ im Längsschnitt, einmal das
ganze Stück tutto completto aus der Sicht
des bösen Franz, einmal alle Rollen, alle
Konflikte, die ganze Kränkung, der ganze
Hass, das ganze Leid nur von einer Figur
gespielt. Grandios gespielt. Theater halt.
Bestes, kräftiges, putzmunteres Theater.
Man sitzt beseelt in seinem Stuhl und
glaubt, es sei da erste Mal. Und um einen
herum lauter Zuschauer im Stuttgar-
ter Schauspielhaus mit großen,
runden Staune-Augen.

Geschlagene 55 Minuten
steht Paul Schröder solo
auf der Bühne, muss die-
ses riesige, ambitionier-
te Projekt ganz allein
den Zuschauern vermit-
teln, muss sie herein ho-
len, muss sie ziehen in
die Geschichte ziehen.
Wie schafft man das?
Wie rüttelt man sich diese
Anstrengung so zurecht,
dass sie zu bewältigen ist?
Hilft da womöglich eine All-
machtsfantasie? „Sicher hat
Franz eine Allmachtsfantasie.“
Nein, Herr Schröder, wir meinten
jetzt gerade Sie selbst, Paul Schröder,
den 31-jährigen Schauspieler am
Staatstheater Stuttgart; ist es wo-
möglich so, dass der diese erste
knappe „Räuber“-Stunde,
da Sie die Bühne und
das ganze Publi-
kum für sich al-

lein haben, schlicht und machtvoll genie-
ßen, weil eine solche Riesenaufgabe an-
ders gar nicht zu bewältigen wäre?

„Ich muss da keine Macht haben. Was
ich brauche, ist eine Haltung. Ich muss
wissen, welche Geschichte ich erzählen
will. Und die Geschichte ist von Franz.“
Die Idee, Schillers „Räuber“ in Form von
drei langen Monologen zu erzählen, die
zum Schluss miteinander verschränkt
werden, sei erst während der Proben mit

dem Regisseur Antú Romero
Nunes entstanden. „Ein sol-
ches Projekt, ein solcher
Ideenaustausch, das ist für
uns Schauspieler ja Zucker.
Da geht es dann eben nicht
um Selbstdarstellung. Da
geht es um Haltung.“ Ein Kli-
ma, wie es offenbar insgesamt
das Theater des Intendanten

Armin Petras prägt. Weswegen Paul
Schröder nicht zögerte, nach zwei Jahren
am Deutschen Theater in Berlin und nach
zwei weiteren am Maxim Gorki Theater
nun mit Petras nach Stuttgart zu ziehen.

So kommt ein munteres, cooles, im zi-
vilen Umgang niemals aufschneiderisches
Stück Berlin (dort eher in Friedrichshain
vorstellbar als in Prenzlauer Berg) nun
privat ins Carré am Stuttgarter Marien-
platz und beruflich von der Prachtallee

Unter den Linden an den schwä-
bischen Eckensee. Und just

dort prägt er gemein-
sam mit vielen ande-

ren seit Ende Ok-
tober ein fri-

sches, spannen-
des Repertoire:
als Franz in den

„Räubern“, als
Crampas in

„Effi Briest“,
als eine der
aufgespalte-

nen Wesen-
heiten des

Schriftstellers

Bernward Vesper in der „Reise“. Und von
heute Abend an auch als „kleiner Mönch“
in Brechts „Leben des Galilei“, inszeniert
von Armin Petras selbst.

Geboren wurde Schröder 1982 in Ank-
lam in Vorpommern, aufgewachsen ist er
in Thüringen in einer Pfarrerfamilie, stu-
diert hat er an der Ernst Busch-Hoch-
schule in Berlin. Das oft gehörte Urteil,
dort lehre man hervorragendes Hand-
werk, das sei die große Qualität der „Ernst
Busch“, hört er ebenso wenig gern wie alle
Absolventen dieser Eliteschmiede. Aber
man muss einfach nur gesehen haben, wie
er in der Inszenierung „Effi Briest“ plötz-
lich auf der Bühne steht, gar nicht viel tut,
einfach nur ein bisschen keck ist, grinst,
den Kopf schief legt – und nach fünf Se-
kunden weiß der Zuschauer: Das ist der
Kerl, dem Effi verfallen wird. Es sind eben
nicht die großen Vorträge und die rudern-
den Gesten. Es sind die Kleinigkeiten.
Eben die Haltung.

Den Wechsel nach Deutsch-Südwest
hat Schröder eigenem Bekunden nach
gut verkraftet. „Inzwischen weiß ich, wo
die netten Cafés am Marienplatz sind.“
Gewöhnen musste er sich ans Publikum.
„Die Stuttgarter sind so aufmerksam. In
Berlin wird gescharrt und getuschelt; ge-
rade bei den ,Räubern’ war uns immer
wichtig, darauf gleich zu reagieren. Hier
in Stuttgart musste ich erstmal lernen,
wie man ganz spontan mit Ruhe um-
geht.“

Kabarettist und „Geräusch-Pantomi-
me“ ist Schröder übrigens auch noch. Das
Duo Paul und Willi hat sogar schon einen
Schweizer Kleinkunstpreis gewonnen.
Von den Reisen nach Zürich stammen
auch die intimen Kenntnisse des dortigen
Dialektes, was, „Räuber“-Besucher wissen
es, beim Franz-Monolog eine große Rolle
spielt. „Ich hoffe, Paul und Willi kommen
bald auch in Stuttgart zum Einsatz.“ Tat-
sache: Paul Schröder hat seine Zelte in
Stuttgart aufgestellt. Das wird sicher
nicht für immer sein. Aber jetzt ist er erst-
mal hier. Herrlich.

Schauspiel I Ob in den „Räubern“ oder in „Effi Briest“: Paul Schröder gehört am Stuttgarter Staatstheater
zu den neuen Schauspielstars. Bei der „Galilei“-Premiere heute ist er auch dabei. Von Tim Schleider

Im Theater wird gespielt. Das ist von
alters her die Regel und wird auch
heute so sein, wenn im Schauspiel-

haus das „Leben des Galilei“ rauskommt
(siehe nebenstehenden Bericht). Dass sich
das Spiel aber nicht auf die Bühne be-
schränken muss, sondern auf den gesam-
ten Betrieb übergreifen kann, auch das
zeigt sich am Wochenende. Zeitgleich zu
Brechts „Galilei“ treten im Kammerthea-
ter nämlich die Performer von She She Pop
auf, die in Stuttgart neue Theaterformen
entwickeln wollen. Und am Tag darauf, am
Samstag, findet im Schauspielhaus die ers-
te „Zuschauerkonferenz“ statt, eine Voll-
versammlung des Publikums, das sich kri-
tisch die „Ersten 100 Tage“ der neuen In-
tendanz vorknöpfen will. Zwei experimen-
telle Unternehmungen, aber ein gemein-
samer Nenner: der Theaterbetrieb selber
macht sich hier – im besten Sinne – zum
Spielzeug, mit dessen Hilfe neue Formen
des Miteinanders erprobt werden, jenseits
aller Konventionen von alters her.

Die Performer von She She Pop, aus-
nahmslos Frauen, zeigen ihr Stück
„Schubladen“, das im März 2012 in Berlin
Premiere hatte: West-Künstler treffen auf
Ost-Künstler – und beide setzen sich, bio-
grafisch beglaubigt, mit den Klischees aus-
einander, die durch ihre Köpfe spuken. Da-
her der Titel: „Schubladen“, die geöffnet
werden sollen. Das Gastspiel dauert bis
Sonntag und ist zugleich der Auftakt einer
Kooperation mit dem Schauspiel, die über
mehrere Jahre laufen soll. Was das Publi-
kum da künftig erwartet, kann es aber be-
reits am Montag erfahren, wenn die She-
She-Pop-Frauen ihre „Lecture Perfor-
mance“ geben: Im Foyer des Schauspiel-
hauses gewähren sie (bei freiem Eintritt)
Einblicke in ihre Arbeitsweise.

Um Einblicke geht’s auch in der „Zu-
schauerkonferenz“ am Samstag im Schau-
spielhaus: Das Theater und das Publikum
wollen füreinander transparent werden
und Gedanken und Wünsche austauschen
– und das unter Berücksichtigung der
„Ersten 100 Tage“, die Petras in Stuttgart
jetzt hinter sich hat. Die Konferenz be-
ginnt um 15 Uhr im Theatersaal, wo neben
dem Intendanten selbst alle Dramaturgen
Rede und Antwort stehen. Anschließend
verlagert sich die Veranstaltung zu Tisch-
gesprächen ins Foyer, deren Ergebnisse
wiederum bis 18 Uhr im großen Saal disku-
tiert werden. Dann ist die Konferenz vor-
bei – und auch im Theater ein neues Kapi-
tel der Basisdemokratie aufgeschlagen.

Termine She She Pop zeigen ihre „Schubla-
den“ von heute bis Sonntag jeweils um 20Uhr
imKammertheater. Ihre „Lecture Perfor-
mance“ geben sie amMontag um 19. 30Uhr
im Foyer des Schauspielhauses. Ebendort
findet auch die Zuschauerkonferenz statt:
am Samstag von 15 bis 18 Uhr.

Schauspiel II AmWochenende
startet das Petras-Theater zwei
Experimente. Von Roland Müller

Jetzt neu:

die Konferenz

der Zuschauer

Manchmal tut er
auf der Bühne gar
nicht viel – und
trotzdem ist
dem Zuschauer
alles klar.

Ä hnlich wie der Kontrabass gehört
auch die Harfe zu jenen Instrumen-
ten des klassischen Orchesters, die

im gängigen Konzertrepertoire selten so-
listisch in Erscheinung treten. Der franzö-
sische Harfenist Xavier de Maistre ist seit
einigen Jahren erfolgreich dabei, einem
weltweiten Publikum die virtuosen Kapa-
zitäten seines Instruments bekannt zu ma-
chen. Jetzt hat er mit der Academy of
St. Martin in the Fields im Beethovensaal
ein exquisites Programm vorgestellt. Als
Souvenir aus der Heimat präsentierte das
ohne Dirigent auftretende Ensemble zur
Einstimmung Edward Elgars Introduktion
und Allegro für Streichorchester op. 47 mit
subtiler Klangkultur. Delikate Gestaltung,
homogene Färbung, perfekt ausbalancierte
Register und transparente Linienzeich-
nung in der filigranen Fuge brachten die
spätromantischen Qualitäten des Stücks
auf höchstem Niveau zur Geltung.

Dass die Harfe ein empfindliches In-
strument ist, zeigte sich bei einer Bearbei-
tung von Mozarts Klavierkonzert F-Dur KV
459, die Xavier de Maistre anschließend
vorstellte. Nachstimmen einiger Saiten
zwischen den Sätzen gehörte ebenso zum
Vortrag wie Momente, in denen zirpende
Töne von der Orchesterbegleitung fast ver-
schluckt wurden. Zumindest in einem
Raum von der Größe des Beethovensaals
kommt zarter, zerbrechlicher Harfenklang
in manchen Registern akustisch an seine
Grenzen. Doch dafür entschädigte de Mais-
tre mit brillanten Kadenzen. Über den Au-
tor des Mozart-Arrangements schwieg sich
das Programmheft leider aus. Es zeigte sich
jedoch, dass beim Einbetten eines Harfen-
soloparts in den Orchestersatz enorme
Klangerfahrung und Fingerspitzengefühl
nötig ist. Darüber muss der aus England
stammende Harfenvirtuose und Kompo-
nist Elias Parish Alvars (1808-1949) in ho-
hem Maße verfügt haben. Sein nach der
Pause gebotenes Harfenkonzert e-Moll op.
34 erwies sich als lohnende Entdeckung.

Als „Liszt der Harfe“ wurde Parish Al-
vars von Zeitgenossen wie Berlioz und
Mendelssohn verehrt. Sein abenteuerli-
ches Leben hat ihn mehrfach in den vorde-
ren Orient und durch ganz Europa geführt.
Der hochvirtuose, stets hörbare Solopart
seines op. 34 spielt mit allen erdenklichen
Effekten. Die frühromantische Orchester-
begleitung ist ihm in jeder Lage farblich
und dynamisch auf den Leib geschneidert
und darf nur in Zwischenspielen von der
Leine. De Maistres spektakuläre Interpre-
tation verortete Parish Alvars Konzert und
ein zugegebenes Solostück in der Nähe
halsbrecherischer Klavierparaphrasen von
Hummel oder Liszt über Themen beliebter
italienischer Belcanto-Opern. Da ließ der
Franzose seine Finger über die Harfensai-
ten laufen von sonoren Bassregionen bis
hinauf zu silbernen Glitzertönen. Mozarts
bravourös gespielte Sinfonie G-Dur KV 129
bildete einen passenden Ausklang.

Konzert Die Academy of St. Martin
in the Fields spielt Elgar und Alvar.
VonWerner Müller-Grimmel

Ein sensibler

Meister

an der Harfe

Paul Schröder ist auch
Kabarettist und
„Geräusch-Pantomime“.

Foto: Christian Hass
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Lilo Rasch-Naegele zum 100.

Die Illustratorin und Malerin Rasch-Naegele, die 1914 bis 1978 in Stuttgart und
Leinfelden lebte, hat ein umfangreiches Oeuvre (über 10.000 Grafiken und 900
Ölwerke) hinterlassen, das nun im Rahmen verschiedener
Jubiläumsausstellungen zu ihrem 100. Geburtstag aufgearbeitet wurde.

2014 jährt sich der hundertste Geburtstag der bereits 1978 verstorbenen
Stuttgarter Malerin Lilo Rasch-Naegele. Ihr künstlerischer Nachlaß mit über 1000
Ölbildern sowie einem Konvolut grafischer Arbeiten soll für diesen Anlaß
erstmals in seiner Gesamtheit inventarisiert und archiviert werden. Zeitgleich
startet eine umfassende wissenschaftliche Aufarbeitung mit dem Ziel, das
umfangreiche und vielschichtige Werk Lilo Rasch-Naegeles im Jubiläumsjahr
2014 mit einer Reihe von Ausstellungen und Publikationen zu würdigen. Werke
von Lilo Rasch-Naegele befinden sich in Firmenbesitz, in öffentlichen
Sammlungen sowie in zahlreichen regionalen und internationalen
Privatsammlungen.

Über die Künstlerin:

Lilo Rasch-Naegele (LRN) wird am 12. Dezember in Stuttgart geboren als
Liselotte Margarete Naegele. Sie ist die dritte Tochter von Rosa, geb. Nägele
(1886-1961), und Karl Alfons Naegele (1888-1927), einem Kunstmaler mit
Wohnung und Atelier in der Marienstraße 28, Stuttgart. Ab April 1922 besucht
LRN die Katholische Höhere Töchterschule zu Stuttgart, die sie 15jährig im März
1930 verläßt.1. Januar 1930. Anschließend nimmt LRN bis Oktober 1930
Zeichenunterricht an der Städtischen Gewerbeschule im Hoppenlau, Stuttgart.
Danach beginnt sie ein Zeichenvolontariat in der Reklamefirma Carl Markiewicz
in Stuttgart bis Mai 1931. Anfang der 1930er Jahre siedelt LRN über in die
Reinsburgstraße 38, Stuttgart, mit eigenem Zeichenatelier. Sie wird gefragte
Gebrauchsgrafikerin, Modezeichnerin und Buchillustratorin für namhafte Firmen
aus der Textil- und Verlagsbranche wie Gröber-Neufra und Deutsche
Verlagsgesellschaft Stuttgart.1. LRN wird in die Württembergische Staatliche
Kunstgewerbeschule Stuttgart aufgenommen – als ordentliche Schülerin der
Grafischen Abteilung. Dort wird sie entscheidend geprägt von ihrem Lehrer
Professor Ernst Schneidler (1882-1956), dem Begründer der sogenannten
Stuttgarter Schule im Bereich grafischer Gestaltung. Über die
Schaufenstergestaltung des Salons von Starfriseur Hugo Benner im Stuttgarter
Wilhelmsbau wird LRN mit dem künstlerischen Kreis der Stuttgarter
Intellektuellen um den Architekten Bodo Rasch (1903-1995) bekannt, der
gemeinsam mit seinem Bruder Heinz Rasch und ihrem Kollegen Richard Döcker
für die Umsetzung der Bauhaus-Ideale einsteht. Weiter gehören dazu die Hölzel-
Schüler Willi Baumeister und Lily Hildebrandt sowie deren Mann, der
Kunsthistoriker Professor Hans Hildebrandt, befreundet mit Walter Gropius und
publizistischer Wegbereiter der klassischen Moderne. LRN arbeitet in Berlin für
die Zeitschriften „Die Dame“ und „Die neue Linie“ sowie für die Tobis-
Filmgesellschaft. 1940 heiraten LRN und Bodo Rasch. Aus ihrer Ehe gehen zwei
Kinder hervor: die Tochter Aiga (1941-2009) sowie der 1943 geborene Sohn
Bodo. Unmittelbar nach Kriegsende kehrt LRN in ihr Atelier in der
Reinsburgstraße 38 zurück und setzt ihre zeichnerischen Erfolge der
Vorkriegszeit fort. Sie prägt das Markengesicht zahlreicher bekannter Firmen aus
Mode (Schiesser, Salamander, Dura), Kosmetik (Rau), Genußmittel (Sarotti,
Dujardin), Auto (Daimler-Benz, Aral) und Haushalt (Bosch, Philipps, Marburger
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Tapetenfabrik). Sie arbeitet für die Grafischen Werke Gundlach KG Bielefeld
(Damenkalender der Jahre 1960 bis 1978) und die Firma Werbebau GmbH
Stuttgart. Und sie wird bekannt durch ihre lllustrationen für namhafte Verlage aus
Buch (Bertelsmann, Boje, Desch, Frankh, Hoch, Köhler, Nannen-Verlag, Schuler,
Ueberreuther) und Presse (Aral-Journal, Stuttgarter Zeitung, Badische Zeitung).
Als eine der wenigen Frauen gehört LRN erneut dem künstlerisch-intellektuellen
Kreis Stuttgarts an, der sich im Männerlokal „Bubenbad“ um Professor Willi
Baumeister formiert: darunter die Kunsthistoriker Herbert Herrmann und Hans
Hildebrandt, der Kunstschriftsteller Kurt Leonhard, weiter der Philosoph Max
Bense, die Verleger Albrecht Knaus und Gerd Hatje, die Maler Alfred Eichhorn,
Cuno Fischer und Peter Jakob Schober, der Fotograf Adolf Lazi, die
Produktgestalter Wilhelm Wagenfeld und Hans Warnecke sowie der Psychiater
Ottomar Domnick, dessen Sammlung und später auch Präsentation
zeitgenössischer Kunst in der eigenen Villa Maßstäbe setzt.

1950 siedelt LRN über nach Oberaichen, Wispelwald, in einen von Bodo Rasch
entworfenen, modernen Villenbau. Wohnhaus und Atelier werden für sie zur
„Kunstfabrik“ und markieren den Beginn einer neuen, experimentellen
Schaffensphase vornehmlich mit Ölfarben, deren Verwendung zwischen
Lasurtechnik und pastosem Auftrag alle Möglichkeiten austestet, den Einsatz von
Schwamm, Spachtel und Schablonen inbegriffen. Stilmittel von LRN ist die
„Effaçure“, ihre eigene Wortkreation abgeleitet vom Französischen effacer (=
verwischen). Das nichtkommerzielle grafische Werk ist ebenso umfangreich wie
stilistisch vielschichtig.

Es entstehen abstrakte Arbeiten, die von der Bauhaus-Schule Oskar
Schlemmers und Paul Klees sowie von der lyrischen Abstraktion Willi
Baumeisters bestimmt sind. Die figurativen Werke zeigen Einflüsse vom
expressiven Realismus Pablo Picassos sowie vom konstruktiven Realismus
Fernand Légers, teilweise stehen sie der Phantastischen Malerei der Wiener
Schule (Ernst Fuchs) nahe. Immer wiederkehrendes Thema dabei ist die Frau in
ihrer ambivalenten Rolle als verführerische Eva und als beschützende Mutter. Ab
Mitte der 1960er Jahre entstehen auch Sujets, die LRN als Chronistin ihrer Zeit
ausweisen. Das Spätwerk enthält zahlreiche Inspirationen aus dem arabischen
Kulturkreis.

Ab 1949 machen zahlreiche Einzel- und Gruppenausstellungen LRN im
Stuttgarter Raum sowie überregional bekannt und führen ihre Werke bis nach
Paris (1960), Vevey bei Montreux (1965), Athen (1967) sowie ins
südfranzösische Manosque (1973, 1977).

LRN stirbt plötzlich und unerwartet am 3. Juni 1978 in Oberaichen.

 

 

Weitere Informationen

www.lilo-art.com

AUSSTELLUNGEN 2014
18. Jan.--09. Feb. GRAFIK-100 Jahre Lilo Rasch-Naegele in der Galerie
Altes Rathaus , Filderstr. 44, Leinfelden / 18. Jan. 2014, 17 Uhr: Vernissage
25. Jan.--08. Feb. MALEREI-100 Jahre Lilo Rasch-Naegele in der
Kunststiftung Baden-Württemberg, Gerokstr. 37, Stuttgart / 25. Jan. 2014, 17
Uhr: Vernissage 
27. Apr.-Sept. LRN in „Vertraute Fremde", Gruppenausstellung, Städtische
Galerie Böblingen
03. Jun.-05. Jul. Maison de Heidelberg, Montpellier (Einzelausstellung)
Aug.Sept. Galerie Henn, Wilhelmsplatz 8, 70182 Stuttgart
(Einzelausstellung)

PUBLIKATION
LILO RASCH-NAEGELE
Illustratorin Zeichnerin Malerin 
Verlag Arnoldsche, Stuttgart
Erscheinung: 18.Januar 2014
€ 39,80 [D] ISBN 978-3-89790-410-1
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